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MONIKA MICHEEL

Greifswald – Das Image als Faktor der Stadtentwicklung
Eine qualitative Untersuchung zur Stadtmarketing-Konzeption

Im Zuge des härteren Wettbewerbs der
Städte und Regionen untereinander ge-
winnen ‘weiche Standortfaktoren’ wie ein
historisches Stadtbild, unverbrauchte
Landschaft oder Kultur im Rahmen von
Attraktivitätssteigerung und Standortpro-
filierung an Bedeutung. Enger werdende
finanzielle Handlungsspielräume der Städ-
te bei gleichzeitig größerer Komplexität
der kommunalen Aufgaben sowie wirt-
schaftsstrukturelle und technologische
Veränderungen scheinen die Stadtent-
wicklungspolitik zunehmend auf eine Art
Selbstinszenierung zu reduzieren, deren
Ziel es ist, sich im Werben um Investitio-
nen von der Konkurrenz abzuheben und
als einzigartig zu profilieren.

In diesem Wettbewerb wird der Bil-
dung und Verbreitung von Stadtimages
eine immer größere Bedeutung beigemes-
sen. Das bestehende Image spiegelt die
Bedürfnisse, Vorstellungen und Wahrneh-
mungen der in und außerhalb der Stadt
lebenden Menschen wider. Als „Vermitt-
lungsfaktor zwischen den realen Gege-
benheiten der Stadt einerseits und den
individuellen Orientierungs- und Hand-
lungsmustern der ihr gegenübertretenden
Einwohner, Besucher, Unternehmer usw.
andererseits“ (DUSS 1977, S.11) spielt es
eine wesentliche Rolle in der Positionie-
rung und Profilierung einer Stadt, um lang-
fristig Präferenzen für das ‘Produkt Stadt’
zu erreichen (MEFFERT 1989). Kritischer dia-
gnostiziert KRÜGER (1988), daß in Image-
kampagnen die Chance gesehen wird, mit
wenig Geld eine Stadt oder Region attrakti-
ver erscheinen zu lassen als sie ist.

Der Imageanalyse kommt also eine
grundlegende Bedeutung zu, wenn es dar-
um geht, Kenntnis von der Struktur des
städtischen Vorstellungsbildes innerhalb
und außerhalb der Stadtgrenzen zu erhal-
ten. Sie weist auf Stärken und Schwächen
hin, die aufzeigen, welche Komponenten
zum Zweck der Attraktivitätssteigerung
einer Stadt diskutiert werden müssen. Dif-
ferenziert wird dabei zwischen Fremd- und
Eigenimage. Im Gegensatz zum meist recht
diffusen Fremdimage, das bei Außenste-
henden aufgrund einer geringen Informa-
tionsbasis entsteht, beruht das Eigenimage

auf persönlichen Erfahrungen der in der
Stadt und dem näheren Umland lebenden
Menschen.

Nicht zuletzt aufgrund der o.g. komple-
xen Aufgaben und Probleme der Kommu-
nen ist seit den 80er Jahren in der alten
Bundesrepublik eine Kehrtwende in der
Stadtentwicklungspolitik zu beobachten.
Neue Kooperationsformen von öffentli-
cher und privater Hand finden sich in Stadt-
marketing-Konzepten, Stadt- und City-
management oder Public Private Part-
nership wieder. Unabhängig davon, wel-
cher Begriff konkret verwendet wird und
ob er nur die Innenstadt oder die gesamte
Stadt einbezieht, drückt sich in den Kon-
zepten letztendlich die gleiche Hoffnung
aus, stadtplanerische Probleme mit Hilfe
privatwirtschaftlicher Strategien und Res-
sourcen lösen zu können.

Stadtmarketing wird als ganzheitliches
Konzept verstanden, das strategische und
taktische Entscheidungshilfen für die
Stadtentwicklungspolitik liefern und so-
mit allen beteiligten Akteuren eine klare
Orientierung bieten soll. „Es beinhaltet
die konsequente Planung, Steuerung und
Kontrolle der Beziehungen einer Stadt mit
ihren unterschiedlichen Anspruchsgrup-
pen. Nur durch eine integrierte Gesamt-
sicht der Bedürfnisse der Anspruchsgrup-
pen können Städte ihre Attraktivität stei-
gern, ihr Image verbessern und damit ein
eigenständiges Profil aufbauen“ (MEFFERT

1989, S.1). Dieses unternehmerische Ver-
ständnis von Stadtmarketing, nach dem
sich die Stadt als Unternehmen versteht,
das sich selbst als Produkt vermarktet,
wird jedoch zunehmend in Frage gestellt.
In der bundesdeutschen Praxis ist vieler-
orts der Wandel zu einer Betonung des
kollektiven Willensbildungsprozesses zu
registrieren. So wird die Stadtentwick-
lungspolitik zunehmend als eine Kommu-
nikationspolitik zwischen öffentlichen
und privaten Akteuren verstanden (vgl.
HELBRECHT 1994). Voraussetzung für die
Kommunikation ist nicht nur die Ge-
sprächsbereitschaft aller Beteiligten und
die Einsetzung eines entsprechenden „Dis-
kussionsleiters“, des sog. City-Managers,
sondern auch die Kenntnis und Berück-

sichtigung der Belange der verschiedenen
Interessen- und Anspruchsgruppen in ei-
ner Stadt.

Als Voruntersuchung für ein Stadtmar-
keting-Konzept soll im folgenden Beitrag
das Vorstellungsbild sogenannter einhei-
mischer ‘Experten’ am Beispiel der vor-
pommerschen Stadt Greifswald dargestellt
werden. Als Experten werden diejenigen
Bewohner der Stadt betrachtet, die auf-
grund ihres Berufs oder ihrer Funktion
stellvertretend für andere zur Stadtentwick-
lung Stellung beziehen können. Das Vor-
stellungsbild, das die dort lebenden Men-
schen von ihrer Stadt haben, entsteht vor
allem durch persönliche Kontakte und
Erfahrungen, ist jedoch auch geprägt
durch den Einfluß von Stadtsymbolen und
Massenmedien. Das so entstandene Ei-
genimage zeichnet sich meist durch hohe
Prägnanz und Gegenwartsbezug aus.

Ergänzend wird der einheimischen Per-
spektive die Sicht auswärtiger Besucher
der Stadt (vgl. MICHEEL 1992) gegenüber-
gestellt, um einzelne Aussagen gegebe-
nenfalls zu relativieren.

Das Beispiel Greifswald
Die Stadt Greifswald liegt am Südufer des
Flüßchens Ryck in der für Vorpommern
typischen Küsten- und Boddenlandschaft
zwischen den beiden großen Inseln Rügen
und Usedom. Die 63 941 (1994) Einwoh-
ner zählende Stadt wird gemeinsam mit
der ca. 30 Kilometer entfernt liegenden
Nachbarstadt Stralsund (1994: 69 230 Ein-
wohner) im Landesraumordnungspro-
gramm als Oberzentrum ausgewiesen,
wobei von einer Funktionsteilung ausge-
gangen wird. „Wichtige Einrichtungen in
Greifswald sind insbesondere die Univer-
sität und die große Universitätsklinik, in
Stralsund die Fachhochschule und zahl-
reiche Landesbehörden“ (Der Wirtschafts-
minister...1994, S.14).

Die Gründung der Stadt Greifswald geht
auf das Zisterzienserkloster Hilda (später
Eldena) zurück. 1199 errichteten däni-
sche Mönche ein Kloster an der Mündung
des Flüßchens Ryck, an dessen gegen-
überliegendem Ufer sie bereits Salzquel-
len besaßen. In der Folgezeit entstand fünf
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Kilometer flußaufwärts – auf einer Sandin-
sel in der Ryckniederung – ein kleiner
Marktflecken, der bereits 1250 das Lübi-
sche Stadtrecht erhielt. Die frühe Blüte-
zeit, die in Greifswald mit dem Beitritt zur
Hanse 1281 einsetzte, dokumentiert sich
heute städtebaulich in wenigen erhalte-
nen Patrizierhäusern aus der Zeit der Spät-
gotik (niederdeutsche Backsteingotik).

Die anfänglich rasche Entwicklung blieb
allerdings hinter der Stralsunds zurück. Das
Hinterland fehlte, und auch der Hafen war
schlechter zugänglich als der der Nachbar-
stadt. Mit der Gründung der Universität
1456 wurde jedoch ein Stadtentwicklungs-
faktor geschaffen, der nach dem Niedergang
des Handels einzig an Bedeutung gewann.
Trotzdem blieb Greifswald bis zum Anfang
des 19. Jahrhunderts mit ca. 5 000 Einwoh-
nern klein. Erst mit dem Anschluß an Preu-
ßen 1815 – nach den Jahren der Zugehörig-
keit zu Schweden (1648-1815) – erfolgte
ein langsames Wachstum. Der Eisenbahn-
anschluß 1863 und der Fernstraßenausbau
brachten die Teilnahme an der Wirtschafts-
entwicklung des Landes.

In den 60er Jahren dieses Jahrhunderts
wurde mit der Ansiedlung zweier Großbe-
triebe im Zuge der Industrialisierung des
strukturschwachen Nordens der DDR das
Wachstum der Bevölkerung und die Er-
weiterung des Siedlungsgebietes erheb-
lich beschleunigt. Der Aufbau des Nach-
richtenelektronikwerkes (1988: 2 500 AK)
und des Kernkraftwerkes im 22 Kilometer
entfernten Lubmin (1988: 4 720 Beschäf-
tigte und ca. 10 000 Bauarbeitskräfte) er-
forderten die Errichtung neuer Wohnge-
biete, gebaut als – für die DDR typische –
Großwohnsiedlungen in industrieller Bau-

weise. Die Bevölkerungszahl stieg von ca.
41 500 (1950) auf ca. 69 000 Einwohner
im Jahr 1988 (vgl. BENTHIEN et al.1990).

Das Städtewachstum vollzog sich in
südöstlicher Richtung – bedingt durch die
ungünstigen Untergrundverhältnisse der
Ryckniederung und den Verlauf der Ei-
senbahn, wodurch die Altstadt zunehmend
in eine periphere Lage geriet und heute am
Ende eines breiten Siedlungsbandes liegt.
Als Folge der DDR-Baupolitik, die bis in
die 80er Jahre das Schwergewicht auf den
Bau von kompakten Großwohnsiedlun-
gen legte, wurde die Innenstadt dem Ver-
fall preisgegeben. Durch die Bauakade-
mie der DDR zu einem Beispiel für die
Altstadterneuerung von Mittelstädten er-
klärt, und unter der Prämisse, die in den
Großsiedlungen erprobte „sozialistische“
Plattenbauweise anzuwenden, wurde der
nördliche Teil der Altstadt abgerissen und
durch Plattenbauten ersetzt (vgl. BODEN-
SCHATZ 1985; BÜCHNER 1990). In der DDR
wurde das „Experiment Greifswald“ als
vorbildliche Lösung herausgestellt und
mit dem 1. Preis bei einem Architektur-
wettbewerb anläßlich des X. Parteitages
der SED 1981 ausgezeichnet. Tatsächlich
wurden akzeptable Varianten der Platten-
bauweise entwickelt, nur waren die Neu-
bauten großflächig nach einem relativ ein-
heitlichen Schema eingefügt und von ehe-
mals 2,1 Geschossen auf nun 3,7 im Durch-
schnitt aufgestockt worden, was die histo-
risch gewachsenen Strukturen verwischt
und die Intimität des Altstadtviertels be-
seitigt hat (vgl. BÜCHNER 1990).

Mit der politischen Wende in den Jah-
ren 1989/90 haben sich auch für die Stadt
Greifswald gravierende Veränderungen

ergeben, sowohl aus räumlicher wie auch
aus wirtschaftlicher Perspektive.

Die periphere Lage im Nordosten Vor-
pommerns und die schlechte Verkehrsan-
bindung sind als negative Faktoren hin-
sichtlich der Stadtentwicklung zu sehen.
Sowohl die Bundesstraßen B 96 von Stral-
sund bzw. Neubrandenburg und die B 109
von Anklam als auch die Schienenverbin-
dung Berlin-Greifswald-Stralsund sind
wenig leistungsfähig.

Aus wirtschaftlicher Perspektive ist die
hohe Arbeitslosigkeit (März 1995: 14,4 %)
das Hauptproblem, das vor allem auf den
Stellenabbau im produzierenden Gewer-
be zurückzuführen ist. Das Kernkraftwerk
war bis zur Abschaltung im Jahr 1991
größter Arbeitgeber für die Stadt. Planun-
gen zur vollständigen Demontage sind
vorhanden, das Land bewirbt sich jedoch
um die Errichtung eines internationalen
thermonuklearen Reaktors (ITER). Im
Nachrichtenelektronikwerk, das von der
Firma Siemens übernommen wurde, wer-
den derzeit noch 1 000 von ehemals 3 000
Arbeitskräften beschäftigt. Mit dem Ver-
lust der Funktion als Produktionsstandort
vollzieht sich eine Entwicklung hin zur
Wissenschafts- und Technologiestadt. So
sind die Universität und die Universitäts-
klinik mittlerweile größter Arbeitgeber
Greifswalds. Des weiteren entstand ein
Technologiezentrum mit ca. 50 Firmen,
ein Biotechnikum befindet sich in Bau
und das Max-Planck-Institut für Plasma-
chemie in Planung. Auch wurden einige
oberzentrale Einrichtungen angesiedelt,
z.B. verschiedene Gerichte wie das Ober-
verwaltungsgericht und das Finanzgericht.

Hoffnungen richten sich auf die Ent-
wicklung des Fremdenverkehrs. Greifs-
wald liegt zwischen den beiden großen
Inseln Rügen und Usedom – zwei traditio-
nellen Urlaubsgebieten – und könnte sich
als Ziel des Städtetourismus etablieren.
Bedeutend sind sowohl die Altstadt mit
drei markanten Kirchen (vgl. Abb. 3) und
die alte Universität als auch die beiden
Vororte Wieck und Eldena. Das 380 Ein-
wohner zählende Fischerdorf Wieck ver-
fügt mit der hölzernen Klappbrücke von
1886 über ein Wahrzeichen der Stadt (vgl.
Abb. 8), im Ortsteil Eldena befindet sich
die Klosterruine der Zisterzienser, die C.D.
Friedrich in zahlreichen seiner Gemälde
darstellte (vgl. Abb. 7).

Die Analyse des Eigenimages
Die Untersuchung des Eigenimages von
Greifswald basiert auf einer qualitativen
Befragung einheimischer ‘Experten’. Hier-

Abb. 1: Die Lage Greifswalds
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für wurde ein Leitfaden entwickelt, der –
dem Postulat der qualitativen Sozialfor-
schung folgend – sich mit strukturierten
Beobachtungen und offenen Fragen der
sozialen Realität annähert (MAYRING 1990).
Aufbau und Verlauf der Interviews werden
durch zwei thematische Gesprächsblöcke
bestimmt:
• Fragen nach dem persönlichen Vorstel-

lungsbild von Greifswald;
• Fragen nach dem zukünftigen Bild, d.h.

nach Voraussetzungen und Perspekti-
ven der Stadt.

Ohne an dieser Stelle auf die Diskus-
sion für oder wider qualitative Verfahren
in den Sozialwissenschaften einzugehen
(vgl. BONSS 1982; FLICK et al. 1991; LAMNEK

1993; MAYRING 1990; NIEDZWETZKI 1984),
ist die Offenheit der Vorgehensweise ein
entscheidender Vorteil gegenüber quanti-
tativen Verfahren. Die verschiedenen An-
sätze der qualitativen Sozialforschung
werden unter dem „interpretativen Para-
digma“ zusammengefaßt (vgl. SEDLACEK

1989), das davon ausgeht, „daß es in ge-
sellschaftlichen Zusammenhängen nie-
mals eine objektive, sondern immer nur
eine sozial konstruierte Wirklichkeit gibt.“
(HELBRECHT 1994, S.52). Der qualitative
Forschungsprozeß ist ein Kommunika-
tionsprozeß, in dem der Forscher nicht
reiner Beobachter bleibt, sondern in einen
kommunikativen Kontakt zu den Men-
schen tritt, deren Lebenswelt er studieren

will (vgl. GIRTLER 1988). Mit Hilfe des
Intensiv-Interviews wird die individuelle
Gestaltung und die eingehende Erörte-
rung spezifischer Probleme ermöglicht,
die sich erst während des Gesprächs erge-
ben können. Die Anpassung an die jewei-
lige Gesprächssituation durch Rückfra-
gen ermöglicht die Erfassung von „uner-
warteten Bezugssystemen“ (FRIEDRICHS

1985, S.226). Der Interviewer beschränkt
sich dabei im wesentlichen darauf, die
Gesprächsmotivation des Befragten zu
fördern (vgl. WOOD 1985).

Die ausgewählten Interviewpartner ge-
hören drei verschiedenen Personengrup-
pen an:
• Verantwortliche in der Stadtverwaltung:

A1 bis A4 (Amtsleiter, die im Bereich der
Stadtplanung und -entwicklung tätig
sind);

• Sachverständige des Fremdenverkehrs: S1
bis S4 (Forschungsgruppe, Verkehrsver-
ein, Regionaler Fremdenverkehrsver-
band);

• andere ‘Kenner der Szene’: K1 bis K4
(Personen, die Greifswald gut kennen, wie
Vertreter der Lokalpresse oder der ‘Bür-
gerinitiative Altstadt’).

Die durchschnittlich 60minütigen In-
terviews wurden mit einem Tonbandgerät
aufgezeichnet und anschließend transkri-
biert. In einer systematischen Bestands-
aufnahme werden die einzelnen Aussagen
zu Komponenten zusammengefaßt, die die

Inhalte und den Facettenreichtum des
Images illustrieren. In der abschließenden
analytischen Interpretation werden sowohl
die Zusammenhänge der Imagekomponen-
ten untereinander als auch – in der zeitli-
chen Dimension – die jetzigen und die
Vorstellungen von der zukünftigen Stadt
untersucht.

In der folgenden Darstellung sollen die
einzelnen Komponenten des Eigenimages
dargestellt und interpretiert werden. Dies
geschieht geordnet nach dem Bedeutungs-
grad der Vorstellungsbilder bei den jewei-
ligen Befragten. Da nicht alle Bestandtei-
le getrennt behandelt werden können, wer-
den Verknüpfungen oder Wechselbezie-
hungen zwischen einzelnen Komponen-
ten nach thematischen Blöcken zusam-
mengefaßt.

Stadt in attraktiver Umgebung – Stadt
am ‘Ende der Welt’
Die Lage Greifswalds ist gekennzeichnet
durch den flachen Niederungsbereich des
Flüßchens Ryck. Sowohl das stärker relie-
fierte Hinterland als auch die beiden gro-
ßen Inseln Rügen und Usedom stellen
naturräumliche Kontraste zur Stadt dar.

Unter den befragten Experten herrscht
einhellig die Meinung, daß Greifswald
nicht isoliert von seinem Umland gesehen
werden darf. Die landschaftliche Vielfalt
und Ursprünglichkeit wird als der wesent-
liche Anziehungspunkt betrachtet. „Die
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Stärke unserer Region liegt in der verhält-
nismäßig – abgesehen vom Kernkraftwerk
– intakten Landschaft“ (A4). Der Verweis
auf das Kernkraftwerk in Lubmin deutet
eine Problematik an, die bei der Mehrheit
der Interviewpartner im Zusammenhang
mit der Umgebung jedoch unberücksich-
tigt bleibt (vgl. ff.). Lediglich eine Inter-
viewperson nennt keine landschaftlichen
Reize, sondern verweist auf das ungünsti-
ge Klima: „Ich kann mir nicht vorstellen,
warum die Leute kommen, wo es hier doch
so kalt ist und so viel regnet“ (S4). In den
Vorstellungsbildern der übrigen Experten
kommt eine ausnahmslos positive Ein-
stellung zur Landschaft zum Ausdruck,
die mit den Adjektiven „intakt“, „attrak-
tiv“, „weit“, „wenig zersiedelt“, „hübsch“,
„unzerstört“ und vor allem „sehr schön“
umschrieben wird. Konkret wird die Lage
Greifswalds „als prima Ausgangspunkt“
(S1) zwischen den beiden größten deut-
schen Inseln Rügen und Usedom gesehen,
aber auch die Nähe des Boddens, der so-
wohl Segel- und Angelrevier ist als auch
Bademöglichkeiten bietet. Lubmin, das
nächstgelegene Seebad am Greifswalder
Bodden, wird als Naherholungsziel ange-
priesen, das – trotz des Kernkraftwerks – bei
den Greifswaldern sehr beliebt ist. Neben
der Orientierung zur Seeseite wird auch das
Binnenland mit seinen Alleen und Wäldern
als Stärke empfunden, vor allem im Ver-
gleich zu anderen Regionen: „Wir haben
hier noch kein so riesiges Waldsterben wie
eben in Thüringen und Sachsen“ (A4).

Die Einschätzung der Bedeutung der
Stadt im Zusammenhang mit der Umge-
bung weist deutliche Unterschiede auf:

• Positiv sieht ein Teil der Befragten Greifs-
wald als ‘Perle’ im Vorpommerschen Kü-
stenabschnitt: „Rügen und Usedom, die
sind ja wirklich herrlich. Und Greifswald
liegt praktisch mitten drinne. [...] Es könnte
doch eine Perle werden, denke ich“ (A2).
• Zurückhaltend bewertet eine weitere
Gruppe die Stadt aufgrund ihrer Lage und
mangelnder eigener Attraktivität. Es gilt,
„Greifswald nicht direkt als Ziel, sondern
als indirektes Ziel des Städtetourismus“
(S3) zu betrachten. „Die Besucher kom-
men mehr wegen der Umgebung – als
Tagestouristen“ (S1).

Negativ sehen andere die Position
Greifswalds: „Daß Leute die Stadt aufsu-
chen wollen, ist mir schon immer ein Rät-
sel gewesen. Die Stadt selbst ist völlig
belanglos. Aber dieses Eingebettetsein in
diese Landschaft, dafür lohnt’s sich“ (K3).

Die umgebende Landschaft hat in den
Vorstellungsbildern also eine erhebliche
Bedeutung und wird als ‘die Stärke’ der
Region betrachtet. Diesem positiv besetz-
ten Imagebestandteil kann die negative
Komponente ‘Stadt am Ende der Welt’, in
der sich die periphere Lage widerspiegelt,
gegenübergestellt werden. Auch hier läßt
sich wieder eine differenzierte Wahrneh-
mung der Befragten feststellen. Mehrheit-
lich wird die schlechte Erreichbarkeit ge-
sehen: „Man kommt schwierig zu uns hier
hinten her.“ Vor allem für die Ansiedlung
von Unternehmen wird die schlechte Ver-
kehrsanbindung als Hemmnis angesehen:
„Es ist einfach fraglich, ob sich hier produ-
zierendes Gewerbe ansiedelt – aufgrund
der Ostlage. Warum soll man nicht erst
nach Wismar, Rostock und so gehen, be-

vor man hierher kommt ?“ (S1). Einzig S2
bewertet die verkehrsmäßige Anbindung
als Stärke, indem er sich auf die sich kreu-
zenden Bundesstraßen B 96 und B 109
sowie die Lage an der Bahnlinie Berlin-
Stralsund bezieht. Er schränkt jedoch
gleichzeitig ein: „Die Anbindung an sich,
nicht der Zustand.“

Kernkraftwerksstandort
Das ab 1968 errichtete Kernkraftwerk im
22 Kilometer entfernten Lubmin wird –
auch nach seiner Abschaltung 1991 – als
„unser Problemkind“ (A2) von einem über-
wiegenden Teil der Befragten mit der Stadt
in Verbindung gebracht. „Greifswald, das
ist doch die Stadt mit dem Atomkraftwerk“
ist die Spontanreaktion, die A1 vielfach in
den alten Bundesländern erlebt hat.

Eine negative Besetzung dieses Image-
bestandteils wird nicht in Form von per-
sönlicher Betroffenheit wiedergegeben,
sondern in der Regel aus der Perspektive
Auswärtiger, also tatsächlicher oder po-
tentieller Besucher. Die Mehrheit der Ex-
perten reflektiert das Problem in erster
Linie in bezug auf die Frage, welchen
Einfluß das Kernkraftwerk auf potentielle
Touristen haben könnte: „Das Kernkraft-
werk schreckt viele Besucher ab“ (K1).
„Die behauptete Sicherheit wird die Be-
denken nicht zerstreuen“ (A2). Dabei sieht
die Mehrheit einen Zusammenhang zwi-
schen dem durch das Kernkraftwerk ge-
prägten Image und der Fremdenverkehrs-
entwicklung: „Das ist natürlich nicht ge-
rade Tourismusförderung“ (K4).

Andere Interviewpartner negieren Aus-
wirkungen auf den Reiseentscheidungspro-
zeß potentieller Besucher. Auf die Frage, ob
das Kernkraftwerk ihrer Meinung nach Be-
sucher abschreckt, äußern sie: „Mich per-
sönlich nicht, und auch die Nachfrage von
Urlaubern bestätigt meine Einstellung“ (S3).

Die persönlichen Vorstellungsbilder
vom Kernkraftwerk variieren zwischen
Akzeptanz und Verdrängung. Ein Teil
derjenigen, die lange in Greifswald leben,
verbinden auch positive Aspekte mit der
Anlage: „Ich muß sagen, wir sehen das hier
wahrscheinlich ein bißchen anders: Das
Kernkraftwerk war der größte Arbeitgeber
in dieser wirtschaftsschwachen Region.
Viele Menschen haben hier eine Woh-
nung gekriegt durch das KKW, die haben
Arbeit gekriegt, keine schlecht bezahlte
Arbeit. Und dadurch, daß auch sehr wenig
Information hier ‘rübergekommen ist und
das alles als sicher hingestellt wurde, wa-
ren die Ängste in der Bevölkerung eben
auch nicht so ausgeprägt, wie es vielleicht
bei Ihnen jetzt ist“ (A2).

Abb. 3: Stadtsilhouette (C.D. Friedrich-Ansicht)
Quelle: Eigene Aufnahme 1992
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Verdrängt wird die Existenz des Kernkraft-
werks dagegen von den beiden Befragten,
die aus den alten Bundesländern zugezo-
gen sind, so z.B.: „Sehen Sie, das habe ich
ganz vergessen, ganz gestrichen“ (A3).

Zusammenfassend ist festzustellen, daß
Unklarheiten über Abschaltung, Stillegung
und Abbau einerseits oder Weiterführung
als Forschungsreaktor andererseits zu dif-
fusen Vorstellungen über ein ‘unsicheres
Kernkraftwerk sowjetischer Bauart’ füh-
ren. Unterschiedliche Einstellungen der
Verantwortlichen vor Ort tragen ein un-
einheitliches Bild nach außen. Eine Min-
derheit der Experten äußert sich positiv
zur Weiternutzung des Kernkraftwerks, in-
dem sie vorrangig die Erhaltung von Ar-
beitsplätzen sieht. Die Mehrheit empfindet
dagegen einen Widerspruch zur Stadtent-
wicklung, vor allem in Hinblick auf einen
„Imageverlust durch das KKW“ (K3).

Stadt mit historischer Bausubstanz  –
Verwahrloste Stadt
Trotz der Neubebauung im Stadtzentrum
drückt sich in fast allen Vorstellungsbil-
dern eine positive Grundeinstellung zum
Vorhandensein der historischen Bausub-
stanz aus, die jedoch ebenso einhellig in
Zusammenhang mit dem schlechten Zu-
stand gebracht wird. Die Tatsache, daß
durch den 1976 begonnenen großflächi-
gen Abriß der nördlichen Altstadt ein be-
deutender Teil der alten Strukturen besei-
tigt wurde, wird bedauert: „Ich finde es
sehr traurig, daß die nördliche Altstadt, die
so nach dem Charakter einer Hansestadt
geprägt war, daß das alles verloren ist. Das
hat man alles weggekloppt“ (K2).

Ein persönlich empfundener Schmerz
über den Teilabriß der Altstadt wird von

(A4). „Toll ist doch eigentlich die, zwar in
Ruinen, aber erhalten gebliebene Struktur
der Stadt“ (A2).

Andere finden deutlichere Worte, se-
hen aber optimistisch auf zukünftige Sa-
nierungsaufgaben: „Die Stadt als solche
mit ihrem Stadtzentrum ist ja sehenswert,
trotz Vernachlässigung und teilweisem
Verfall. Es wird ja wieder einiges getan,
daß das wieder zur vollen Blüte kommt,
gerade am Markt, diese alten Bürgerhäu-
ser im gotischen Baustil“ (A1).

Pessimisten sind dagegen in der Min-
derheit: „Die Altstadt kann man eigent-
lich nicht empfehlen, weil sie zu verfallen
ist. [...] Alte Greifswalder (ehemalige, d.V.)
sind geschockt“ (K1). „Die Stadt hat lang-
sam, aber sicher ihr Gesicht verloren“ (K4).
S4 reflektiert dagegen die Erfahrungen
mit Auswärtigen: „Manche finden den
Verfall schön, aber die müssen hier auch
nicht leben.“ K3 zeigt seinen Besuchern
die Altstadt am liebsten gar nicht: „Einen
Spaziergang durch die Innenstadt versu-
che ich immer zu vermeiden.“

Zusammenfassend bleibt festzuhalten,
daß die historische Bausubstanz der In-
nenstadt den Kern der Identifikation mit
der Stadt darstellt. Umfangreiche Sanie-
rungsmaßnahmen werden also gefordert,
die teilweise bereits in die Wege geleitet
wurden. Das langfristige Ziel muß der Er-
halt der historisch gewachsenen städte-
baulichen Strukturen sein, nicht jedoch
jedes einzelnen Gebäudes. Vor allem die
Wahrung der Maßstäblichkeit wird als
besonders wichtig erachtet. Zugleich wird
jedoch vor einem „Postkartenidyll“ ge-
warnt und der „Mut zu Neubauten“ gefor-
dert. Zu starke Verharrung in alten Struk-
turen würde eine Stagnation bedeuten.

Abb. 4: Markt mit Nikolaikirche
Quelle: Eigene Aufnahme 1995

Abb. 5: Verfallener Speicher in der Altstadt
Quelle: Eigene Aufnahme 1995

denjenigen Experten zum Ausdruck ge-
bracht, die Greifswald schon lange ken-
nen, aber zeitweise nicht hier gewohnt
haben und die Veränderungen deshalb
möglicherweise bewußter wahrnehmen.

„Es war halt Frust, immer, wenn Du
nach Hause gekommen bist, hast Du mehr
Lücken gehabt. Ich wollte auch nicht zu-
rück, aber wie es so spielt“ (K4).

„Ich hatte immer Heimweh nach der
Stadt. Ich bin traurig. Es war furchtbar für
mich, als die Häuser abgerissen wurden.
Trotzdem, Greifswald wird immer meine
Heimatstadt sein. Ich bin 1974 wieder
zurückgekommen, und jetzt gehe ich hier
auch nicht mehr weg“ (K2).

Die Existenz der Platten-Neubauten,
mit denen die nördliche Altstadt wieder
bebaut wurde, wird im Zusammenhang
mit der Betrachtung der historischen Bau-
substanz offensichtlich verdrängt. Ledig-
lich eine Minderheit thematisiert diesen
Punkt im Verlauf des Gesprächs, etwa,
wenn es um die Schwächen der Stadt geht:
„Die Platte in der Innenstadt: Das sind na-
türlich Dinge, die einem sehr weh tun“ (A3).
„Die Plattenbauten in der Altstadt muß man
gesehen haben, um zu wissen, daß man so
etwas nicht machen sollte“ (K4).

Die Wahrnehmung des Verfalls der hi-
storischen Bausubstanz und die Einschät-
zung der zukünftigen Sanierungsmöglich-
keiten weisen ebenfalls Unterschiede auf.
Eine knappe Mehrheit der Befragten äu-
ßert sich positiv zu den alten Strukturen,
„weil der typische Charakter der Stadt
noch erhalten ist“ (A2). Nur im Nebensatz
wird auf den Verfall verwiesen: „Alte klei-
ne Universitätsstadt mit einem verhältnis-
mäßig intakten innerstädtischen Kern, der
zwar baufällig, aber immer noch da ist“
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„Denn, wenn die Vorfahren nicht offen für
Modernes gewesen wären, würden wir
heute immer noch gotische Giebelhäuser
bauen“ (S3).

Stadt der Bildung und Kultur
Das „geistig-kulturelle Niveau“ (S1) wird
von fast allen Experten als sehr hoch und
für die Stadt bedeutend eingeschätzt. Dies
spiegelt sich in den Imagekomponenten
‘kleine Universitätsstadt’ und ‘Geburts-
stadt Caspar David Friedrichs’ wider, die
gleichwertig einzustufen sind.

Greifswald verfügt über die kleinste
deutsche Universität (ca. 3 000 Studieren-
de), die gleichzeitig eine der ältesten ist.
Als „niedliche kleine Universitätsstadt“
(A4) wird Greifswald charakterisiert, die
das „kulturelle Zentrum des landwirt-
schaftlich geprägten Nordostens“ (S3) sei.
Häufig werden die Verflechtungen von
Stadt und Universität hervorgehoben, in-
dem auf die geringe Größe der Stadt hinge-
wiesen wird, in der die Universität noch
stadtbildprägenden Charakter hat: „Uni-
versitätsstadt und nicht Stadt mit einer
Universität“ (S2, K3). „Von der Größe her
betrachtet, weil es ja ein ganz anderes Flair
hat (als die großen Universitätsstädte,
d.V.): So eine interessante Mischung aus
Provinzialität und Weltoffenheit“ (S2).

Die Tradition der Universität spielt im
Vorstellungsbild ebenso eine Rolle:
„Greifswald war immer eine Universität
mit einer Stadt drumherum. Es war das
geistige Leben, das mich immer so faszi-
nierte. Man traf die Professoren auf der
Straße, auch heute noch“ (K2). „Der stabi-
le Faktor in der Geschichte war die Univer-

sität, und das sollte sie auch wieder wer-
den“ (S3).

Auf die jüngere DDR-Vergangenheit
bezieht A1 sein Vorstellungsbild: „Bezugs-
punkt ist für mich die Universität. Das ken-
nen wir von Kind auf, daß Greifswald die
kleinste Universität (der DDR, d.V.) hat.“

Die Vorstellungen von der zukünfti-
gen Entwicklung der Universität schlie-
ßen die Frage nach ihrer wirtschaftlichen
Bedeutung für die Stadt mit ein. Es wird
die Hoffnung geäußert, sich als Tagungs-
und Kongreßstandort profilieren zu kön-
nen. Eine Mehrheit der Experten sieht im
Umfeld der Universität einen wirtschaftli-
chen Entwicklungspol bzw. ein Stand-
bein. „Es gibt keinen anderen Faktor, der
hier noch eine Rolle spielen könnte“ (K3).
Das Vorhandensein und die Nutzung des
wissenschaftlichen Potentials wird als
Standortvorteil gewertet. Begriffe wie „For-
schungsstelle“, „Innovationszentrum“
oder „Wirtschaftsforschungszentrum“
drücken die Hoffnung auf eine eigenstän-
dige Entwicklung der Hochschule aus, die
positive Auswirkungen auch auf andere
Wirtschaftssektoren haben könnte.
Damit die Universität jedoch wirtschaft-
lich lebensfähig bleibt und zum atmo-
sphärisch stadtbildprägenden Faktor wer-
den kann – „eine hübsche Kleinstadt, in
der die Universität überall zu spüren ist“
(S2) –, müßte zunächst die Zahl der Stu-
denten erhöht werden.

Greifswald ist der Geburtsort des Ma-
lers C.D. Friedrich, eines der bedeutend-
sten Vertreter der Deutschen Romantik.
Vor allem Darstellungen der Klosterruine
Eldena wie auch zahlreiche Landschafts-

bilder des Greifswalder Umlandes charak-
terisieren sein frühes Werk. Nach Mei-
nung der Mehrheit der Experten sollte
diese Tatsache eine vorrangige Rolle in
der Selbstdarstellung der Stadt spielen.
„Caspar David Friedrich, das ist wirklich
ein Pfund, mit dem man wuchern kann“
(K3). „Das ist natürlich ein renommiertes
Aushängeschild“ (A2). „Es sollte größerer
Wert darauf gelegt werden, daß Caspar
David Friedrich hier geboren worden ist“
(K4). Konkret wird auf „die Caspar David
Friedrich-Ansicht“ (A1) hingewiesen, die
Silhouette der drei Stadtkirchen, die das
Gemälde „Wiesen bei Greifswald“ von
1820 (Kunsthalle Hamburg) zeigt und die
sich ähnlich heute bei der Zufahrt aus
nördlicher Richtung bietet (vgl. Abb. 3).
Weniger häufig wird auf die Darstellun-
gen der Klosterruine, „die berühmt ist durch
unseren Caspar“ (A2), oder die des Markt-
platzes eingegangen.

Mehrfach wird auf die Möglichkeit,
„auf den Spuren Caspar David Friedrichs“
(S4, K2, K4) zu wandeln, hingewiesen,
obwohl gleichzeitig kritisch einge-
schränkt wird, daß die Voraussetzungen
nicht optimal seien. Im Museum umfaßt
die Ausstellung zu Friedrich nur ein Zim-
mer, sein Geburtshaus steht nicht mehr,
und die Seifensiederei seines Vaters muß
erst wieder hergerichtet werden. Gerade
hier sieht A4 eine Chance der Entwick-
lung:

„In Richtung Kultur werden wir in Zu-
kunft mehr machen und ausnutzen: Cas-
par David Friedrich. Wir bauen ja das Haus
seiner Eltern wieder auf (die Seifensiede-
rei, d.V.).“

Die Assoziation C.D. Friedrichs mit der
Landschaft Vorpommerns ist weit verbrei-
tet. Im Widerspruch zu dieser Beobach-
tung steht der Sachverhalt, daß von den
Interviewpartnern erstaunlich selten auf
die Vorortsituation von Wieck und Elde-
na eingegangen wird. Während Eldena
und die Ruine des Zisterzienserklosters im
Zusammenhang mit C.D. Friedrich wahr-
genommen werden, findet das Fischerdorf
Wieck nur bei einer Minderheit Erwäh-
nung. Dabei sind die beiden Vororte an der
Mündung des Ryck wesentliche Anzie-
hungspunkte für Besucher. Die Klappbrük-
ke – als einzigartige Sehenswürdigkeit im
nordostdeutschen Raum – kann dabei als
Symbol mit hohem Wiedererkennungs-
wert angesehen werden.

Zusammenfassung der Expertenbefra-
gung

Abb. 6: Universitätsbibliothek in der Altstadt
Quelle: Eigene Aufnahme 1991
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Die Analyse des Eigenimages zeigt eine
insgesamt als positiv-kritisch zu bezeich-
nende Einstellung der Experten zu ‘ihrer’
Stadt. Weil neun der zwölf Gesprächspart-
ner seit mindestens 10 Jahren in Greifs-
wald leben, kann von einem hohen Grad
an Ortsbezogenheit ausgegangen werden.

In den Vorstellungsbildern von Greifs-
wald wird deutlich, daß die Stadt allein
offensichtlich als unbedeutend einge-
schätzt wird. Mit den Komponenten ‘Stadt
in attraktiver Umgebung’ und ‘Kernkraft-
werksstandort’ werden zwei Imagebestand-
teile am häufigsten genannt, die sich nicht
unmittelbar auf das Stadtgebiet beziehen.
Dabei kommt in der Komponente ‘Stadt in
attraktiver Umgebung’ eine einhellig po-
sitive Grundeinstellung zum Ausdruck,
wenn auch einschränkend auf die Nachtei-
le der peripheren Lage verwiesen wird. In
der Komponente ‘Kernkraftwerksstandort’
zeigt sich eine mehrheitlich negative
Grundeinstellung.

Im Verlauf einzelner Gespräche zeigt
sich häufig die Verknüpfung sowohl posi-
tiver als negativer Sichtweisen. Eine posi-
tive Haltung wird im späteren Verlauf des
Interviews eingeschränkt. Die ‘Privatmei-
nung’ wird in der Regel zum Ende eines
Interviews, oft nach Abschalten des Auf-
nahmegerätes, geäußert. Dabei zeigt sich
häufig eine Einstellung, die im Wider-
spruch zu den offiziellen Äußerungen als
‘Experte’ stehen.

Direkt auf die Stadt bezogen lassen sich
vorrangig drei Imagekomponenten ablei-
ten: ‘Stadt mit historischer Bausubstanz’,
‘kleine Universitätsstadt’ und ‘Geburts-
stadt Caspar David Friedrichs’. Das Vor-
handensein dieser Elemente wird aus-
nahmslos positiv bewertet, wenn auch die
Meinungen über die tatsächliche Beschaf-
fenheit differenzierter sind.

Das Vorstellungsbild auswärtiger
Besucher
Das Ergebnis einer Befragung von Besu-
chern Greifswalds – überwiegend Touri-
sten – (vgl. MICHEEL 1992) sollte ergän-
zend der Untersuchung zum Eigenimage
gegenübergestellt werden, um das Ergeb-
nis der Experteninterviews gegebenenfalls
zu relativieren. Vorweg läßt sich feststel-
len, daß die Vorstellungen Auswärtiger
diffuser und die Assoziationen auf prä-
gnante Stadtsymbole wie Sehenswürdig-
keiten oder bedeutende Persönlichkeiten
bezogen sind. Auch weist das Fremdimage
in der Regel einen eher historischen Be-
zug auf und ist – aufgrund der meist touri-
stischen Erwartungshaltung – weniger an

gegenwartsbezogenen (problembelade-
nen) Inhalten orientiert.
Generell lassen sich Unterschiede hinsicht-
lich der Vielfältigkeit der Imageelemente
feststellen: Die Vorstellungsbilder der be-
fragten Besucher umfassen wesentlich mehr
Aspekte als die der einheimischen Exper-
ten. Während die Experten vor einem relativ
einheitlichen Erfahrungshintergrund weni-
ge Imagekomponenten benennen, diese da-
für aber prägnant und detailliert beschrei-
ben, variieren die Vorstellungen der Aus-
wärtigen erheblich. Die unterschiedliche
Herkunft und die daraus resultierenden dif-
ferenzierten Motive, nach Greifswald zu
kommen, bilden dafür Erklärungen.

Im einzelnen zeigen sich unterschied-
liche Tendenzen in der Wahrnehmung der
verschiedenen Komponenten. Während
die Experten in erster Linie die Umgebung
und erst dann verschiedene auf die Stadt
bezogene Aspekte nennen, denken die
Besucher an verschiedene Gegebenheiten
in der Stadt, einschließlich die Existenz
des Kernkraftwerks. Diese Beobachtung
ist damit zu erklären, daß die Besucher, die
Greifswald größtenteils nicht kennen, vor-
rangig an der Stadt interessiert sind, wäh-
rend die Einheimischen die Umgebung als
attraktiver einschätzen, zumindest, um zu
wiederholten Besuchen einzuladen.

Das Imageelement ‘Stadt mit histori-
scher Bausubstanz’ spielt bei den Besu-
chern eine ebenso vorrangige Rolle wie
bei den Experten. Während die Einheimi-
schen eher die Struktur der Altstadt als
Ganzes sehen, sind es bei den Besuchern
vor allem prägnante städtebauliche Ein-
zelelemente wie der Dom, die Marienkir-

che oder die Bürgerhäuser am Markt. Die
historische Bausubstanz wird als positiv
empfunden, doch wird ihr in der Kompo-
nente ‘Verfallene Stadt’ von beiden be-
fragten Gruppen ein negatives Element
gegenübergestellt.

Sehen die Einheimischen die gegen-
wärtige Situation der Universität aufgrund
persönlicher Kontakte und Erfahrungen
sowie des Wissens um die wirtschaftliche
Bedeutung für die Stadt, hat die Hoch-
schule für die Besucher eine größere Be-
deutung als Stadtsymbol. Sie spielt in de-
ren Vorstellungsbild jedoch eine fast aus-
schließlich historische Rolle, was sich so-
wohl an der Wahrnehmung des Hauptge-
bäudes als Sehenswürdigkeit als auch an
der Verknüpfung mit bedeutenden Per-
sönlichkeiten zeigt.

Eine andere wichtige Imagekomponen-
te stellt Caspar David Friedrich dar. Wird
von einheimischer Seite dem berühmte-
sten Sohn der Stadt eine große Bedeutung
hinsichtlich der Tourismusentwicklung
beigemessen, ist nur einer Minderheit von
Besuchern geläufig, daß Greifswald die
Geburtsstadt des Malers ist.

Die Hanse als weitere historische Kom-
ponente findet bei den befragten Experten
kaum Beachtung. Sie weisen eher auf die
geringe Bedeutung Greifswalds im Ver-
bund der Hanse hin, während die Besucher
die Verbindung Greifswalds mit der Hanse
herstellen, wohl auch aufgrund der offiziel-
len Bezeichnung „Hansestadt Greifswald“.

Am deutlichsten unterscheiden sich
Fremd- und Eigenimage in der Wahrneh-
mung der Vorortsituation Wiecks. Wäh-
rend das denkmalgeschützte Dorf nur bei

Abb. 7: Klosterruine Eldena
Quelle: Eigene Aufnahme 1992
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wenigen der befragten Experten Gegen-
stand der Betrachtung ist, stellen der Ha-
fen und die Klappbrücke, die als ein Wahr-
zeichen Greifswalds gilt, für die Besucher
ganz wesentliche positiv besetzte Asso-
ziationspunkte dar.

Schwierig einzuschätzen ist die Be-
deutung der Imagekomponente ‘Kernkraft-
werksstandort’. Zwar wird das Kernkraft-
werk von beiden Gruppen assoziativ eng
mit der Stadt verbunden, doch lassen sich
daraus nur schwer Rückschlüsse auf die
tatsächliche Einstellung ableiten. Wie ge-
zeigt, schwankt die Einstellung der Ein-
heimischen zwischen Hoffnung auf Ar-
beitsplatzsicherung und der Befürchtung
der Unverträglichkeit von Kernkraftwerk

bzw. Kernenergieforschung und Touris-
mus. Die Besucher Greifswalds dagegen
nehmen das Kernkraftwerk während ihres
in der Regel kurzen Aufenthaltes mehr-
heitlich nicht als Bedrohung wahr.

Zusammenfassung und Ausblick
Die am häufigsten genannten Punkte der
Analyse des Images von Greifswald kön-
nen als die Diskussions- und Ansatzpunk-
te des Stadtmarketings betrachtet werden.
Es sind überwiegend solche, die die ge-
samtstädtische Entwicklung betreffen und
teilweise auch die Region miteinbezie-
hen. An erster Stelle stehen die Kompo-
nenten ‘Stadt in attraktiver Umgebung’
und ‘Kernkraftwerksstandort’. Dabei

kommt in der Komponente ‘Stadt in at-
traktiver Umgebung’ eine einhellig posi-
tive Grundeinstellung zum Ausdruck,
wenn auch einschränkend auf die Nachtei-
le der peripheren Lage verwiesen wird. In
der Komponente ‘Kernkraftwerksstandort’
zeigt sich eine mehrheitlich negative
Grundeinstellung.

Direkt auf die Stadt bezogen lassen sich
vorrangig drei Imagekomponenten ablei-
ten: ‘Stadt mit historischer Bausubstanz’,
‘kleine Universitätsstadt’ und ‘Geburts-
stadt Caspar David Friedrichs’. Das Vor-
handensein dieser Elemente wird aus-
nahmslos positiv bewertet, wenn auch die
Meinungen über die tatsächliche Beschaf-
fenheit differenzierter sind.

In Abbildung 9 werden die positiven
und negativen Bestandteile des Greifs-
walder Images dargestellt, die sich als be-
sonders prägnant herauskristallisiert ha-
ben. Deutlich wird das Übergewicht der
positiv besetzten Komponenten gegen-
über wenigen negativen. Kritische oder
ambivalente Einstellungen zu Greifswald
werden lediglich bei der Betrachtung der
historischen Bausubstanz, der der Verfall
gegenübergestellt wird, geäußert. Ähnli-
ches gilt für die Komponente ‘Landschaft’,
die wegen ihrer Weite und Unberührtheit
geschätzt wird, gleichzeitig jedoch den
Nachteil der peripheren Lage Greifswalds
beinhaltet.

Mit dem Ziel der Attraktivitätssteige-
rung und Standortprofilierung Greifswalds
müssen die erkannten Defizite hinsicht-
lich des Sanierungsbedarfs der Altstadt,
der Belebung des öffentlichen Raums und
damit der ‘touristischen’ Infrastruktur wie
Hotels, Gaststätten und Kulturangebote
sowie des Imageverlustes durch das Kern-
kraftwerk behoben werden. So muß die
Verträglichkeit von Kernenergie bzw. -for-
schung und Tourismusentwicklung über-
prüft werden, weil gerade an diesem Punkt
die Meinungen der Verantwortlichen aus-
einandergehen.

Auch darf die Bedeutung der Zusam-
menarbeit mit den Nachbarstädten und
-kreisen nicht unterschätzt werden. Durch
die Auflage, ein gemeinsames Oberzen-
trum mit Stralsund zu bilden, ist diese
Kooperation in Teilen bereits institutio-
nalisiert. Doch muß auch im gemeinsamen
Auftreten nach außen, wie etwa im Regio-
nalen Fremdenverkehrsverband, die Chan-
ce gesehen werden, den eigenen Bekannt-
heitsgrad zu erhöhen. Der Standort des
Konkurrenten sollte gleichzeitig als der
eigene Wettbewerbsvorteil verstanden
werden.

Abb. 7: Klappbrücke in Wieck
Quelle: Eigene Aufnahme 1992
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Der Ausblick auf die zukünftige Ent-
wicklung der Stadt muß die spezielle Pro-
blematik der Innenstadt von Greifswald
besonders berücksichtigen. Neben der
Tatsache, daß die Altstadt an der nord-
westlichen Peripherie eines sich noch im-
mer in Richtung Süden und Südosten ver-
größernden Stadtgefüges liegt, spielt ein
zunehmender Bedeutungsverlust der In-
nenstadt als Versorgungszentrum bei
gleichzeitiger Suburbanisierung die ent-
scheidende Rolle. Diesem Trend der Ab-
kehr von der Innenstadt, wie er in nahezu
allen ostdeutschen Kommunen festzustel-
len ist, wird nun mit einem Arbeitskreis
‘Revitalisierung der Innenstadt’ unter Fe-
derführung der Stadt begegnet. Diese Ar-
beitsgruppe versteht sich als Forum für die
Entwicklung einer Stadtmarketing-Kon-
zeption. Doch erschweren die mangelnde
Motivation der Beteiligten und die unter-
schiedlichen Leitbilder der Stadtentwick-
lung, die von der Stadt als Erlebnisraum
bis hin zur Stadt der Wissenschaft und
Forschung reichen, sowie die unterschied-
lichen Vorstellungen vom Bezugsrahmen
Innenstadt oder Gesamtstadt den Leitbild-
entwurf. Auch fehlt der neutrale City-
Manager, der den kollektiven Willensbil-
dungsprozeß leitet. So sind es die Vertreter
des Einzelhandels, die ihr Anliegen mas-
siv vortragen und damit die Diskussion in
eine ökonomisch orientierte Richtung len-
ken. Vor dem Hintergrund der o.g. Proble-
me werden in dem Arbeitskreis Handlungs-
empfehlungen erarbeitet, die besonders
den Einzelhandel berücksichtigen. Zum
Leitbild der Innenstadtentwicklung wird
demnach das des traditionellen Handels-
zentrums erklärt. Die Vorschläge für Maß-
nahmen gehen zunächst in Richtung För-
derung der Angebotsvielfalt und Senkung
des Preisniveaus. Die beiden zentralen Di-
kussionspunkte im Frühjahr 1995 sind die
Ansiedlung eines Kaufhauses als Publi-
kumsmagnet und die Durchsetzung ein-
heitlicher Ladenöffnungszeiten an den
langen Donners- und Samstagen.

Betrachtet man die Ansätze der Stadt-
marketing-Dikussion in Greifswald, so ist
eine Veränderung der Bezugsebenen von
der Gesamtstadt zur Innenstadt zu beob-
achten. Mit der Konzentration der Diskus-
sion auf die Innenstadtentwicklung scheint
sich der Schwerpunkt des Leitbildentwurfs
von dem Ziel der Standortprofilierung als
Gesamtstadt gegenüber ihren Nachbarstäd-
ten zu verlagern zur Attraktivitätssteige-
rung der Innenstadt gegenüber dem Stadt-
rand bzw. der Umlandgemeinden.

Grundsätzliche Bedingung für das Ge-
lingen des Stadtmarketings ist, daß Kom-
munikationsbereitschaft, Partizipations-
bereitschaft und Artikulationsfähigkeit
der Akteure gleichverteilt vorhanden sind
und nicht die Durchsetzungsfähigkeit ein-
zelner Interessengruppen den themati-
schen Schwerpunkt des Leitbildentwurf
verlagert. Ebenso ist Offenheit, sowohl
von seiten der öffentlichen als auch von
den privaten Interessenvertretern, Voraus-
setzung. Darüber hinaus liegt ein weiterer
Eckpfeiler des Erfolgs beim City-Mana-
ger, der als neutrale Person die Durchfüh-
rung des Stadtmarketings leitet. Er muß
nicht nur Moderator und Koordinator der
Kommunikation zwischen den Akteuren,
sondern auch Experte in den einzelnen
Aufgabenfeldern sein. Von seiner Vermitt-
lungsfähigkeit hängt es letztendlich ab,
die verschiedenen Interessengruppen ein-
ander näher zu bringen und auch nichtwirt-
schaftliche Belange wie soziale, kulturel-
le und ökologische Aspekte in der Diskus-
sion zu berücksichtigen. Stadtmarketing
ist akteursorientiert und kann nur bei Ein-
bindung aller Interessengruppen einer
Stadt erfolgreich sein.
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